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680 DIE BERNER WOCHE

Bück aus der offenen Ceîeterraffe in den Cefefaal, uorn Zeitfdjriftenabteilung, im Hintergrund Büdjerausgabe.

Der Rritifer: ©leinetwegen, aber weshalb mufften nun
bie ©rdjiteften ber ßanbesbibliothef unfer liebes ©cm gleid)
mit btefent internationalen Sauftil beglüden. Das mag in
^Baris ober ©erlin angebracht fein, nicht aber in ©ern.

Der ©nbere: ©er3eil)ung, roenn id) wiberfpredje! ©ber
bebettïen Sie, bah ©It»Sern oom gotifdjen ©fünfter bis
3U ben ©arodbauten einer Seiliggeiftfirche unb einem Sur»
gerfpital oon ©augefinnungen burdjfefet ift, bie fo gut inter»
national waren, wie bie beutige neuäeitlidje ©auweife, bie
übrigens oon Ort 31t Ort, oon fianb 311 ßanb aueb ftarf
ooitcinanber abwcidjt.

©ewifi ift ber ©enter ©arod feine Skopie bes fran»
3öfifd)en ©arods, aber bie ßanbesbibliotljef ift ebenfowenig
eine 3opie eines neu3eitlid)en ©ebäubes auherbalb unfercr
ffirensen.

Der Uritifer: 3ugegebcn, aber unfere ©rdjiteften folltcn
bod) billig ©üdfidjt nebmen auf bas edjt bernifdje ©epräge
unferer alten ©autett, oon benen Sie ja felbft 3ugeben, baff
fie feine billige 3opie eines groben ©orbilbes feien.

Der ©nbere: ©lit biefem ©inwanb berühren Sie eines
ber widjtigften ©robleme moberner ©rdjitcfturgeftaltung.
©Barum ftagnierte unfere ©autunft in ben lebten bunbert
Sohren! ©3eil fie glaubte unb baoon über3eugt war, bah
nur eine „©npaffung" an Ueberliefertes eine Sortentrotd»
hing barftclle. So tarnen iene Stilflitterungen 3uftanbe,
beren roir in ©ern nadjgerabe genug baben. ©3as haben
bcifpiclsweife bie ©adjaljmungen italienifdjer ©enaiffance»
©aläftc 311 tun, wie es bie Sunbesbäufer Oft unb Sßeft
finb? 2Bol)in fübrt es, wenn mit teurem ©elb Saffaben
aufgeführt unb mit Dürmdjen gefrönt werben, bie mit einem
©oftgebäube nichts, aber and) gar nichts 311 tun haben!
©erfebmenbetes ©elb, abgefeben oon ber Un3wedmähigfeit
ber Einlagen. ©Is bie ©erner im 18. Saljrbunbert bie Stift
bauten, hart neben betn ©fünfter, fo taten fie bies im
Stil ihrer 3eit unb erlaubten fid) mit ©ed)t feine ©n=
paffung an ben gotifd)cti ©auftil. Diefer ©Bedjfel in ber
©usbrudsweife ift es ja, ber unfere Stabt fo rei30oIl be»

lebt, ©reifen toir uns glüdlid), bah enblid), enblid) auch

für Sern ©rchiteften unb Sebörben ben ©l u t hatten, fo

311 bauen, toie es unfere 3eit gebietet, ©ur fortgefahren
in biefem ffieifte, unb um bie bauliche 3ufunft unfercr
Stabt ift mir nicht mehr bange! Dr. 3. O. 3 ehr Ii.

3m Uttgliich roeijj matt nie, rao
©s gibt Unglüdsfälle, bie glüdlichcrweife nur feiten

eintreten, aber bie uns oftmals gerabe besbalb fopflos
machen. Sür alle biefe gcille folltcn wir uns ein
Heines ©erseidmis anlegen, in bent alles eingetragen wirb,

was bei Unglüdsfällen
3U beachten ift, ba uns
audj bas befte ©ebädjt»
nis fdjliehlidj einmal in
ber ©ufregung im Süd)
laffen fann.

3ebes ©lieb ber Sa»
milie tnufi 3um Seifpiel
wiffen, wie man fid) bei
Seuer 3U oerbalten bat.
3ebe ©linute ift babei
wertooll unb foftbar.
3ft ein Delepbon in ber
SBobnung, fo barf nidjt
unnötig lange nad) ber
©ummer ber Seuer»
wehr gefudjt werben.
3ft fein Delepbon im
Saus, fo muh man un»
bebingt wiffen, wo ber
nädjfte Seuermelber ift
unb auf welchem ©3ege

man bie beiben nädjften Telephone unb bie Feuerwehr er»
reichen fann, benn eines ber beiben Telephone ift im Un»
glüdsfall beftimmt befebt ober aus irgenb einem anberen
©runbe nidjt benubbar. ©3ns nüb't ber befte Sausfeuer»
löfdjer, wenn berjenige, ber in gerabe braud)t, nidjt weih,
wo ber ©pparat überhaupt 311 fudjen ift.

©lögen wir nodj fo gefunb fein, ftets ift es ein ©ebot
ber ©orfidjt, 3U wiffen, wo bie beiben nädjften Hielte wohnen,
©erorbnet ber ©r3t irgenbein Seilmittel, fo müffen mit
glcid)3eitig nad) ber nädjften ©pot'befe fragen, benn man fann
es oft erleben, bah niemanb in ber Samilie weih, too fid)
bie nädjfte ©potljefe befinbet. ©Senn wir audj oielIeid)t nicht
gleidj 3um ©qt 3U fdjiden brauchen, wenn es fidj 3um ©ei»
fpiel um eine ©lagcnoerftimmung banbelt, bie fid) unter
llmftänben nadjts bemerfbar madjt, fo ift es bpdj recht
ärgerlid), wenn wir trofc eifrigen Sudjens ben ©lagentee,
ber in gleidjert Sähen ftets half, nidjt finben fönnen. Der»
artige Seilmittel gehören immer an einen beftimmten ©lab.

©s ift fdjon redjt ärgerlidj, wenn man einen Scblüffel
ocrloren ober oerlegt bat, nod) ärgerlidjer ift es aber, wenn
man obenbrein nodj lange nadj einem ©ledjanifer fudjen
muh, ber bas betreffenbe Sdjloh wieber öffnet. 3n bas
au3ulegenbe ©er3eicbnis gehören alfo aud) bie ©nfdjriften
oerfdjiebener Sanbwerler. ©Sichtig ift es ferner, bah man ftets
weih, wen man 3uerft im Salle eines ©asrobrbefefts ober
eines ©Safferrohrbruchs 3U benachrichtigen hat! 3mmer
wieber muh barauf hingewiefen werben, bah ah biefe Dat»
fachen allen Samiliengliebern, nicht nur bem ©ater ober
ber ©lutter befannt fein müffen.

©Siffen Sie auherbem, wohin Sie fidj 3uerft im Salle
eines ©erbredjens wenben würben? ©Siffen Sie ftets, wo
fid) biefe ober jene wichtigen ©apiere befinben, wo alle
Quittungen unb ©usweife aufbewahrt werben unb wo bie
Sd)lüffel 3U allen möglidjen ©erfchlüffen 3u finben finb?
©II biefe Sragen, bie fdjliehlidj einmal ungeheuer wichtig
werben fönnen, foil man fidj beantworten, ehe bie ©ot»
wenbigfeit ber rafdjen ©eantwortung aber 3ugleid) bie Un»
möglichfeit ber fofortigen ©eantwortung an uns herantritt.

SIus ©rofjtmters 3eitcn.
3n ber Srembe gebenfe id) ber fernen Seimat; benn

ich fühle mich einfam. Selbft ein altes ©semplar (©r. 21)
ber „©erner ©3odjc" ift mir wihfommene ©blenfutxg,' fermé
id) bod) bas Statt unb weih, es birgt intereffante ßeftüre.

©Ieidj auf einer ber erften Seiten grübt mich eine
Sliegeraufnahme oon Ser3wil, meinem Seimatbörfdjen. Un»
wihfürlid) fchweifen meine ©ebanfen in bie ©ergangenheit
3urüd. 20 3ahrc finb es her; aber mir ift, als hätte id)
erft geftern ben ©rohoater fagen gehört: „Die ßeute finb
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klick aus cler offenen Leseterraffe in cien Lesesaal, vorn lelischristenabieilung, îm ffîniergrunà kücherausgave.

Der Kritiker: Meinetwegen, aber weshalb muhten nun
die Architekten der Landesbibliothek unser liebes Bern gleich
mit diesem internationalen Baustil beglücken. Das mag in
Paris oder Berlin angebracht sein, nicht aber in Bern.

Der Andere: Verzeihung, wenn ich widerspreche! Aber
bedenken Sie, dah Alt-Bern vom gotischen Münster bis
zu den Barockbauten einer Heiliggeistkirche und einem Bur-
gerspital von Baugesinnungen durchsetzt ist, die so gut inter-
national waren, wie die heutige neuzeitliche Bauweise, die
übrigens von Ort zu Ort, von Land zu Land auch stark
voneinander abweicht.

Eewih ist der Berner Barock keine Kopie des fran-
zösischen Barocks, aber die Landesbibliothek ist ebensowenig
eine Kopie eines neuzeitlichen Gebäudes auherhalb unserer
Grenzen.

Der Kritiker: Zugegeben, aber unsere Architekten sollten
doch billig Rücksicht nehmen auf das echt bernische Gepräge
unserer alten Bauten, von denen Sie ja selbst zugeben, dah
sie keine billige Kopie eines grohen Vorbildes seien.

Der Andere: Mit diesen? Einwand berühren Sie eines
der wichtigsten Probleme moderner Architekturgestaltung.
Warum stagnierte unsere Baukunst in den letzten hundert
Jahren! Weil sie glaubte und davon überzeugt war, dah
nur eine „Anpassung" an Ueberliefertes eine Fortentwick-
lung darstelle. So kamen jene Stilklitterungen zustande,
deren wir in Bern nachgerade genug haben. Was haben
beispielsweise die Nachahmungen italienischer Renaissance-
Paläste zu tun, wie es die Bundeshäuser Ost und West
sind? Wohin führt es, wenn mit teurem Geld Fassaden
aufgeführt und mit Türmchen gekrönt werden, die mit einein
Postgebäude nichts, aber auch gar nichts zu tun haben!
Verschwendetes Geld, abgesehen von der Unzweckmähigkeit
der Anlagen. Als die Berner im 18. Jahrhundert die Stift
ballten, hart neben dein Münster, so taten sie dies im
Stil ihrer Zeit und erlaubten sich mit Recht keine An-
passung an den gotischen Baustil. Dieser Wechsel in der
Ausdrucksweise ist es ja, der unsere Stadt so reizvoll be-
lebt. Preisen wir uns glücklich, dah endlich, endlich auch

für Bern Architekten und Behörden den Mut hatten, so

zu bauen, wie es unsere Zeit gebietet. Nur fortgefahren
in diesen? Geiste, und um die bauliche Zukunft unserer
Stadt ist mir nicht mehr bange! Dr. I. O. Kehrli.

Im Unglück weiß man nie, wo
Es gibt Unglücksfälle, die glücklicherweise nur selten

eintreten, aber die uns oftmals gerade deshalb kopflos
machen. Für alle diese Fälle sollten wir uns ein
kleines Verzeichnis anlegen, in dem alles eingetragen wird,

was bei Unglücksfällen
zu beachten ist, da uns
auch das beste Gedächt-
nis schließlich einmal in
der Aufregung im Stich
lassen kann.

Jedes Glied der Fa-
milie muh zum Beispiel
wissen, wie man sich bei
Feuer zu verhalten hat.
Jede Minute ist dabei
wertvoll und kostbar.
Ist ein Telephon in der
Wohnung, so darf nicht
unnötig lange nach der
Nummer der Feuer-
wehr gesucht werden.
Ist kein Telephon im
Haus, so muh man un-
bedingt wissen, wo der
nächste Feuermelder ist
und auf welchem Wege

man die beiden nächsten Telephone und die Feuerwehr er-
reichen kann, denn eines der beiden Telephone ist im Un-
glücksfall bestimmt besetzt oder aus irgend einem anderen
Grunde nicht benutzbar. Was nützt der beste Hausfeuer-
löscher, wenn derjenige, der in gerade braucht, nicht weih,
wo der Apparat überhaupt zu suchen ist.

Mögen wir noch so gesund sein, stets ist es ein Gebot
der Vorsicht, zu wissen, wo die beiden nächsten Aerzte wohnen.
Verordnet der Arzt irgendein Heilmittel, so müssen wir
gleichzeitig nach der nächsten Apotheke fragen, denn man kann
es oft erleben, dah niemand in der Familie weih, wo sich
die nächste Apotheke befindet. Wenn wir auch vielleicht nicht
gleich zum Arzt zu schicken brauchen, wenn es sich zum Bei-
spiel um eine Magenverstimmung handelt, die sich unter
Umständen nachts bemerkbar macht, so ist es dpch recht
ärgerlich, wenn wir trotz eifrigen Suchens den Magentee.
der in gleichen Fällen stets half, nicht finden können. Der-
artige Heilmittel gehören immer an einen bestimmten Platz.

Es ist schon recht ärgerlich, wenn man einen Schlüssel
verloren oder verlegt hat, noch ärgerlicher ist es aber, wenn
man obendrein noch lange nach einem Mechaniker suchen
muh, der das betreffende Schloß wieder öffnet. In das
anzulegende Verzeichnis gehören also auch die Anschriften
verschiedener Handwerker. Wichtig ist es ferner, dah man stets
weih, wen man zuerst im Falle eines Gasrohrdefekts oder
eines Wasserrohrbruchs zu benachrichtigen hat! Immer
wieder muh darauf hingewiesen werden, dah all diese Tat-
fachen allen Familiengliedern, nicht nur dem Vater oder
der Mutter bekannt sein müssen.

Wissen Sie außerdem, wohin Sie sich zuerst im Falle
eines Verbrechens wenden würden? Wissen Sie stets, wo
sich diese oder jene wichtigen Papiere befinden, wo alle
Quittungen und Ausweise aufbewahrt werden und wo die
Schlüssel zu allen möglichen Verschlüssen zu finden sind?
All diese Fragen, die schließlich einmal ungeheuer wichtig
werden können, soll man sich beantworten, ehe die Not-
wendigkeit der raschen Beantwortung aber zugleich die Un?
Möglichkeit der sofortigen Beantwortung an uns herantritt.

Aus Großvaters Zeiten.
In der Fremde gedenke ich der fernen Heimat: denn

ich fühle mich einsam. Selbst ein altes Exemplar (Nr. 21 >

der „Berner Woche" ist mir willkommene Ablenkung, kennè
ich doch das Blatt und weih, es birgt interessante Lektüre.

Gleich auf einer der ersten Seiten grüßt mich eine
Fliegeraufnahme von Herzwil, meinem Heimatdörfchen. Un-
willkürlich schweifen meine Gedanken in die Vergangenheit
zurück. 20 Jahre sind es her: aber mir ist, als hätte ich

erst gestern den Grohvater sagen gehört: „Die Leute sind
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heut3utage gefreit unb tonnen mcl; aber fliegen, bas bringen
fie bod) nidjt fertig. Da fagt unfer fäerrgott: Salt, bis
bier her unb nid)t roeiter." Shin baben fie's bod) erreidjt,
burdjgueren nah Selieben bie üüfte unb baben roie 311m

Driumpl) aus tidjter £öt) fein Seim photographier! unb in
einer 3eitfdjrift erfdjcinen Iaffen.

©r bat's nidjt mebr erlebt, ber liebe ©reis. Stber fliegen
bat er bodj nod) gefeben, bas lieb fid) nid)t beftreiten. Da
er aber nie 3ugab, in einer Setjauptung nid)t redjt 311 baben,
roie er anberfeits fein SBort unter allen Itmftänben f)ielt,
oerteibigte er fid) mit ben ÏBorten: „trüber ober fpäter
fallen fie bod) alte herunter", unb baoon lieb er fid) nidjt
abbringen.

Stber genug, id) roenbe bas Statt unb ftaune; benn
oor mir liegen bie Silber ber £er3roitertjäufer unb gar ber
©robettern. Satten bie fd)Iidjten Deute geroubt, bab ihr Sitb
ba3u benübt roürbe, eine 3eitfd)rift 3U itluftrieren, fie hätten
fid) um nichts in ber Sßelt abtnipfen Iaffen. ©s ift ohnehin
nicht manchmal oorgetommen in ihrem Deben unb immer
toftete es grobe llebcrrcbungstunft. Der ©roboater roürbe
eins roettern, roetm er bie „Serner SBodje" fälje! ©s gäbe
einen Auftritt, roie ich fie oft erlebt, roenn eine Steuerung
feine SJtihbitligung erregte. Itmfonft nahm id), als 5tinb
ber Steu3eit, bie Serteibigung auf. Denn ber SBiberfprud)
roar angefidjts ber alten, maffioen Stirfdjbaummöbet, ber
btintenben 3iuntanneit unb ber tidenben Sumisroatberuhr
unnüb. Die gan3e Umgebung fprad) ber guten alten 3eit
bas Sßort, unb id) muhte tapitulieren.

SBenn's aud) nid)t gar friebtidj ausfat), liebte id) bod)
foId)e Stuftrittc febr. ©rftens roar es ein 3eihen guter ©e»
funbbeit unb bann roar bie 3unge für alte ©rinnerungen,
benen id) immer fo gerne taufebte, gelöft. Das feberntofe
Danapee bot tein roeidjer Sit); aber nie feitber, roie rocidj id)
auch fab, ift mir fo roobl geroefen, roie att feiner Seite
auf bem alten SJtöbet; roenn er in's ©zahlen tarn.

2Bas ich ba 3u hören betam, ftimmt aber mit bem
Dert über Serrait in ber „Serner SBodje" nicht redjt über»
ein. Stach ihm tonnte man oerfuht roerben 3U glauben,
bie alten Seriroiter feien feiernb auf bem ©elbfad gefeffen.
Der ©reis aber fprad) oon harter Strbeit bei äuberfter
Sparfamteit. Seim erften Didjtfdjein fei man aufgeftanben
unb habe fidj erft beim lebten niebergetegt. Setbft im
SBinter hörte man in alter jfjerrgottsfrülje ben 6 ober 8
Dadt ber Drefdjer, roäbrenb in ber Stube fd)on bie Spinn»
räber furrten, roo bie grauen unb Dödjter „SBerdj" unb
gtadjs für ihre Deinen fpannen.

Oft, roenn ich bes Stbenbs tobmübe oon fdjroerer gelb»
arbeit tjeimtetjrte, muhte id) an unfere Sorfa'hren benten
unb ftaunen, roie fie es fertig gebracht, bie gleichen Stächen
mit roeniger Dräften unb ohne bie Srleidjteruttg burh bie
SJtafhinen 3u bebauen. Das brauchte freilich 3ähere
Staturen als fie bas heutige ©efdjtedjt aufroeift! Da»
bei hat man fih aufs primitiofte ernährt. SJtan lebte oon
bem, roas man auf bem Sofe hatte. grifdjes gteifdj tarn
nur an hohen gefttagen auf ben Difdj. SJtan mchgete im
2Binter eine alte 3ut) unb nah Sebarf Shtoeine. Das
gleifh fei bann oft im Sommer fo hart geroorben, bah
man es am Samstag oortodjen muhte, um es am Sonntag
roeih 3U bringen. Srot rourbe gebaden, roenn ber Sorrat
nodj für eine SBodje ausreihte, bamit nidjt 3U oiel gegeffen
roürbe. Der ©rohoater behauptete aber, man fei babei ge»
fünber unb 3ufriebener geroefen als heut3utage. 3n ber freien
3eit habe fidj bie Dorfiugenb unter ber Dinbe gefammett
unb ba rourbe nah |>er3ensluft gefungen. Die Sitten feien
oor ben Säufern gefeffen unb hätten fih ihres Stahroudjfes
gefreut. Die heutige 3ugenb fuh,e ihr Sergnügen aus»
roärts, tomme fpät in ber Stahl Ijetm unb gehe am fol»
genben Dag mihmutig an bie Slrbeit.

SBenn bas ©efpräh biefe SBenbung nahm, budte ih
mih in bie Sofaede, rouhte ih boh, ieht tommt ein 5ta»

pitel über bie heutige, oerborbene Sugenb. Sefonbers ber

ftleibermobe roar er feinb. ©r tonnte nidjt leiben, bah bie
Danbmäbchen bie „roäljrfdjafte" Sauerntraht nid)t mehr
tragen rootltcn unb gleich ben Stäbtern in fabenfdjeinigen
Iur3en „gähndjen" baher tommen. Dah man im leichten
tofen 3Ieibe roöhter ift unb Ieihter fdjafft, roottte er nidjt
gelten Iaffen unb ber Stefrain biefer Disputationen roar:
früher habe ein SBeiberoott nodj etroas oorgeftettt, ieht fehe

man nur noch fo „©ümper". Obfhon ih nie 3U ben SJto»

bernen gehörte, bot er mir boh roieberfjolt eine Silber»
mün3e an, um Stoff für in unb an bas 3Ieib 3U taufen.
Oft fd)on habe id) mih gefragt, roas er roobl 3U ben Subi»
topfen fagen roürbe! 3n Ser3toil gibt es 3toar nodj feine
unb idj tarnt mir niht oorftelten, bah fih eine Serrait»
tohter tonnte bie Saare fhneiben Iaffen. Stber roer roeih?
Das Stab ber 3eit geht feinen ©ang unb ber ©rohoater
hat aud) nodj fliegen gefehen!

Der Serfaffer ber ©hronit fpriht oon pruntoolten ©e»
roänbern ber alten Ser3toiIer. Stüh ba muh th roiber»
fpredjen. grünten paht gar niht 3U ihrer SIrt. Sonft
fhaue man nur bie Sahrhunberte alten Sauten an. Die finb
gteih ihren ©rbauern fhtiht unb feft unb roeifen nihts
Srohenhaftes, Stuffättiges auf, roenn fie and) Sinn für bas
Shöne oerraten. 3h fann mid) teiner bautihen Umärtberung
freuen, fo begrünbet fie auch fein mag. SJtir ift immer,
als reihe man mir mit jebent Stiid S0I3 ein Stüd ber
Seimat roeg unb es reut mih, bas SBert ber Slhnen oer»
änbern 3U fehen. Stüh halten bie biden ©ihenfdjroelten
nodj lange fo gut roie bie heutigen Setonmauern.

Stun bin ih aber oon ber 5tteibung abgetommen. $rei=
tih rourbe oorn Seftcn eingetauft, fonft hätte ber ©rofj=
oater bie golbettc Sod)3eit nidjt im Sod)3eitstIeibe feiern
tonnen. SIber Sluffältiges rourbe nihts getragen. Die grauen
trugen bie Dradjt. Diefe rourbe aber nur auf bie Soh3eit
neu angefdjafft unb hielt ein Deben lang aus unb rourbe
gar nodj oon ber Dodjter getragen, ©s gab alfo niht jeben
Stegentag etroas Steues unb nur bei befonberen Stnläffen
3eigte man fid) im Sonntagsftaat.

Sßir 3ungen tonnen ben Sltjnen niht genug banten
für bas Seim, bas fie uns erroorben, burd) bie 3ahrhunbertc
in guten unb fdjledjten 3eiten erhalten unb ausgebaut.
Sßiffen roir boh, toie fhtoer bie Sd)otle ihren SKann nährt!
3ubcm oermetjren fidj bie ôeimroefen niht gteih ben Sauern»
föhnen unb es toftet jeben Sater unfäglidje SJtühe, bie
3inber 3U oerforgen. Darum tann idj nidjt bulben, bah
man unfere Sorfahren als Staffer unb Srunter barfteltt.
Steibcrn möd)te id) empfehlen, ihr Deben nadj3uat)men. Siher
tommen fie in jebem Seruf oiel rafher unb Ieihter 3u S3otjl=
ftanb, als es bei ber Danbroirtfdjaft mögtih ift.

Stber fhön ift's „eineroeg" unb gefunb ba3u!

—:
Material.

Sti33e oon Senrp S3orthiugton.
Stutorifierte Itebertragung oon grant Stnbrero.
„So fpät tommen Sie, ©thet", fagte grant oorrourfs»

ooll, als er feinem Sefuh mit ausgeftredten Sänben ent»

gegen eitte. „3h bähte fdjon, ih mühte oergeblidj roarten."
,,3eitiger tonnte ih heute roirtlid) niht fort", erroiberte

©thel Saroep mit ihrem entroaffnenben Dähetn, „grau Sto»

gers hatte ©äfte unb ba muhte id) natürlich audj fd)on
etroas länger bleiben."

SJtit ©ntsüden fhaute grant auf bie 3arte, tieine gigur
an feiner Seite, als er, roie faft ieben Dag feit nunmehr
fhon beinahe 3toei SBodjen, fie ben SSeg 3U ber fhattigen
Sant im ©arten führte. 3mmer roieber fhien es ihm un»
roirttih toie ein Draum, bah biefes rei3enbe, gepflegte SJtäbet

aus Donbon bei ihm auf ber nüchternen, primitioen garm
Sübafritas mit feiner ©efetlfhaft oorlieb nahm. Seitbem
er oor fedjs Sahren als iüngfter Sohn einer oerarmten
Dffi3iersfamitie in bie Dotonie getomrnen roar, um hier

IN >V0KT UND KILO KSI

heutzutage gescheit und können viel: aber fliegen, das bringen
sie doch nicht fertig. Da sagt unser Herrgott: Halt, bis
hier her und nicht weiter." Nun haben sie's doch erreicht,
durchqueren nach Belieben die Lüfte und haben wie zum
Triumph aus lichter Höh sein Heim photographiert und in
einer Zeitschrift erscheinen lassen.

Er hat's nicht mehr erlebt, der liebe Greis. Aber fliegen
hat er doch noch gesehen, das lieh sich nicht bestreiten. Da
er aber nie zugab, in einer Behauptung nicht recht zu haben,
wie er anderseits sein Wort unter allen Umständen hielt,
verteidigte er sich mit den Worten: „Früher oder später
fallen sie doch alle herunter", und davon lieh er sich nicht
abbringen.

Aber genug, ich wende das Blatt und staune: denn
vor mir liegen die Bilder der Herzwilerhäuser und gar der
Großeltern. Hätten die schlichten Leute gewußt, daß ihr Bild
dazu benützt würde, eine Zeitschrift zu illustrieren, sie hätten
sich um nichts in der Welt abknipsen lassen. Es ist ohnehin
nicht manchmal vorgekommen in ihrem Leben und immer
kostete es große Ueberredungskunst. Der Großvater würde
eins wettern, wenn er die „Berner Woche" sähe! Es gäbe
einen Auftritt, wie ich sie oft erlebt, wenn eine Neuerung
seine Mißbilligung erregte. Umsonst nahm ich, als Lind
der Neuzeit, die Verteidigung auf. Denn der Widerspruch
war angesichts der alten, massiven Kirschbaummöbel, der
blinkenden Zinnkannen und der tickenden Sumiswalderuhr
unnütz. Die ganze Umgebung sprach der guten alten Zeit
das Wort, und ich mußte kapitulieren.

Wenn's auch nicht gar friedlich aussah, liebte ich doch
solche Auftritte sehr. Erstens war es ein Zeichen guter Ee-
sundheit und dann war die Zunge für alte Erinnerungen,
denen ich immer so gerne lauschte, gelöst. Das federnlose
Kanapee bot kein weicher Sitz: aber nie seither, wie weich ich
auch saß, ist mir so wohl gewesen, wie an seiner Seite
auf dem alten Möbel: wenn er in's Erzählen kam.

Was ich da zu hören bekam, stimmt aber mit dem
Tert über Herzwil in der „Berner Woche" nicht recht über-
ein. Nach ihm könnte man versucht werden zu glauben,
die alten Herzwiler seien feiernd auf dem Geldsack gesessen.

Der Greis aber sprach von harter Arbeit bei äußerster
Sparsamkeit. Beim ersten Lichtschein sei man aufgestanden
und habe sich erst beim letzten niedergelegt. Selbst im
Winter hörte man in aller Herrgottsfrühe den 6 oder 3
Tackt der Drescher, während in der Stube schon die Spinn-
räder surrten, wo die Frauen und Töchter „Werch" und
Flachs für ihre Leinen spannen.

Oft, wenn ich des Abends todmüde von schwerer Feld-
arbeit heimkehrte, mußte ich an unsere Vorfahren denken
und staunen, wie sie es fertig gebracht, die gleichen Flächen
mit weniger Kräften und ohne die Erleichterung durch die
Maschinen zu bebauen. Das brauchte freilich zähere
Naturen als sie das heutige Geschlecht aufweist! Da-
bei hat man sich aufs primitivste ernährt. Man lebte von
dem, was man auf dem Hofe hatte. Frisches Fleisch kam
nur an hohen Festtagen auf den Tisch. Man metzgete im
Winter eine alte Kuh und nach Bedarf Schweine. Das
Fleisch sei dann oft im Sommer so hart geworden, daß
man es am Samstag vorkochen mußte, um es am Sonntag
weich zu bringen. Brot wurde gebacken, wenn der Vorrat
noch für eine Woche ausreichte, damit nicht zu viel gegessen
würde. Der Großvater behauptete aber, man sei dabei ge-
sünder und zufriedener gewesen als heutzutage. In der freien
Zeit habe sich die Dorfjugend unter der Linde gesammelt
und da wurde nach Herzenslust gesungen. Die Alten seien

vor den Häusern gesessen und hätten sich ihres Nachwuchses
gefreut. Die heutige Jugend suche ihr Vergnügen aus-
wärts, komme spät in der Nacht heim und gehe am fol-
genden Tag mißmutig an die Arbeit.

Wenn das Gespräch diese Wendung nahm, duckte ich

mich in die Sofaecke, wußte ich doch, jetzt kommt ein Ka-
pitel über die heutige, verdorbene Jugend. Besonders der

Kleidermode war er feind. Er konnte nicht leiden, daß die
Landmädchen die „währschafte" Bauerntracht nicht mehr
tragen wollten und gleich den Städtern in fadenscheinigen
kurzen „Fähnchen" daher kommen. Daß man im leichten
losen Kleide wöhler ist und leichter schafft, wollte er nicht
gelten lassen und der Refrain dieser Disputationen war:
früher habe ein Weibervolk noch etwas vorgestellt, jetzt sehe

man nur noch so „Gümper". Obschon ich nie zu den Mo-
dernen gehörte, bot er mir doch wiederholt eine Silber-
münze an, um Stoff für in und an das Kleid zu kaufen.
Oft schon habe ich mich gefragt, was er wohl zu den Bubi-
köpfen sagen würde! In Herzwil gibt es zwar noch keine
und ich kann mir nicht vorstellen, daß sich eine Herzwil-
tochter könnte die Haare schneiden lassen. Aber wer weiß?
Das Rad der Zeit geht seinen Gang und der Großvater
hat auch noch fliegen gesehen!

Der Verfasser der Chronik spricht von prunkvollen Ee-
wändern der alten Herzwiler. Auch da muß ich wider-
sprechen. Prunken paßt gar nicht zu ihrer Art. Sonst
schaue man nur die Jahrhunderte alten Bauten an. Die sind
gleich ihren Erbauern schlicht und fest und weisen nichts
Protzenhaftes, Auffälliges auf, wenn sie auch Sinn für das
Schöne verraten. Ich kann mich keiner baulichen Umänderung
freuen, so begründet sie auch sein mag. Mir ist immer,
als reiße man mir mit jedem Stück Holz ein Stück der
Heimat weg und es reut mich, das Werk der Ahnen ver-
ändern zu sehen. Auch halten die dicken Eichenschwellen
noch lange so gut wie die heutigen Betonmauern.

Nun bin ich aber von der Kleidung abgekommen. Frei-
lich wurde vom Besten eingekauft, sonst hätte der Groß-
vater die goldene Hochzeit nicht im Hochzeitskleids feiern
können. Aber Auffälliges wurde nichts getragen. Die Frauen
trugen die Tracht. Diese wurde aber nur auf die Hochzeit
neu angeschafft und hielt ein Leben lang aus und wurde
gar noch von der Tochter getragen. Es gab also nicht jeden
Regentag etwas Neues und nur bei besonderen Anlässen
zeigte man sich im Sonntagsstaat.

Wir Jungen können den Ahnen nicht genug danken
für das Heim, das sie uns erworben, durch die Jahrhunderte
in guten und schlechten Zeiten erhalten und ausgebaut.
Wissen wir doch, wie schwer die Scholle ihren Mann nährt!
Zudem vermehren sich die Heimwesen nicht gleich den Bauern-
söhnen und es kostet jeden Vater unsägliche Mühe, die
Kinder zu versorgen. Darum kann ich nicht dulden, daß
man unsere Vorfahren als Prasser und Prunker darstellt.
Neidern möchte ich empfehlen, ihr Leben nachzuahmen. Sicher
kommen sie in jedem Beruf viel rascher und leichter zu Wohl-
stand, als es bei der Landwirtschaft möglich ist.

Aber schön ist's „eineweg" und gesund dazu!
»»» «»»à-7 »»»

Material.
Skizze von Henry Wort hington.

Autorisierte Uebertragung von Frank Andrew.
„So spät kommen Sie, Ethel", sagte Frank vorwurfs-

voll, als er seinem Besuch mit ausgestreckten Händen ent-
gegen eilte. „Ich dachte schon, ich müßte vergeblich warten."

„Zeitiger konnte ich heute wirklich nicht fort", erwiderte
Ethel Harvey mit ihrem entwaffnenden Lächeln, „Frau Ro-
gers hatte Gäste und da mußte ich natürlich auch schon

etwas länger bleiben."
Mit Entzücken schaute Frank auf die zarte, kleine Figur

an seiner Seite, als er, wie fast jeden Tag seit nunmehr
schon beinahe zwei Wochen, sie den Weg zu der schattigen
Bank im Garten führte. Immer wieder schien es ihm un-
wirklich wie ein Traum, daß dieses reizende, gepflegte Mädel
aus London bei ihm auf der nüchternen, primitiven Farm
Südafrikas mit seiner Gesellschaft oorlieb nahm. Seitdem
er vor sechs Jahren als jüngster Sohn einer verarmten
Offiziersfamilie in die Kolonie gekommen war, um hier
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